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Musik,  Geschichte  und  Theologie  sind  auf  das  Engste
miteinander verknüpft, denn es gibt nur einen Gott und alle
Menschen  wurden  von  Ihm  geschaffen,  um  wieder  zu  Ihm
zurückzukehren. Die Geschichte besteht aus den menschlichen
Handlungen insofern diese zu Gott führen oder nicht – während
die Musik eine Harmonie oder auch eine Disharmonie in den
menschlichen  Seelen  darstellt,  je  nach  dem  ob  diese  ihre
Geschichte nach Gott hin ausrichten oder nicht. Eine deutliche
Veranschaulichung hiervon ist die, aus drei Perioden bestehend
gesehene, Musik Beethovens (1770–1827).

Seine  erste  Periode  beinhaltet  die  verhältnismäßig  ruhigen
Arbeiten seiner meisterlichen Lehrzeit bei Mozart (1756–1791)
und Haydn (1732–1809) und ist in die letzten Jahre des vor-
revolutionären Europas einzuordnen. Die zweite Periode enthält
die meisten jener glorreichen und heroischen Stücke, für die
Beethoven  am  Besten  bekannt  ist  und  verehrt  wird.  Diese
Periode entspricht den Aufständen und Kriegen, die sich im
Anschluß an die Französische Revolution in Europa und auch
darüber hinaus ereigneten. Beethovens dritte Periode besteht
aus  tiefgründigen  aber  zugleich  auch  rätselhaften
Meisterwerken und diese steht wiederum in Beziehung zu den
europäischen  Anstrengungen  des  Wiener  Kongresses  (beendet
1815),  um  die  alte,  vor-revolutionäre  Ordnung  auf  nach-
revolutionären Grundlagen wieder zu errichten – in der Tat ein
Rätsel.

So wie Beethovens Dritte Symphonie „Eroica“ (1804), dadurch,
daß sie zum ersten Mal seinen heldenhaften Humanismus einer
neuen Welt voll ausdrückte, die zentrale Arbeit zwischen den
ersten und der zweiten Perioden war, genauso ist seine 29.
Klaviersonate „Hammerklavier“ (1818) das ausschlaggebende Werk
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Perioden.  Es  ist  ein
gigantisches  Stück  –  erhaben,  unnahbar,  bewundernswert  und
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dabei seltsam unmenschlich . . . . Der erste Satz beginnt mit
einer  gewaltigen  Fanfare,  die  von  einer  Fülle  an  Ideen
innerhalb  der  Darstellung  gefolgt  wird,  darauf  ein  sich
zuspitzender  Kampf  der  Entwicklung,  eine  variierende
Wiederholung und abermals eine heroische Coda – alles typische
Elemente der zweiten Periode, aber dennoch befinden wir uns in
einer anderen Welt: die Harmonieklänge sind kühl, um nicht zu
sagen kalt, während die melodische Linie selten warm oder
lyrisch klingt. Der kurze zweite Satz ist kaum freundlicher:
ein stechendes Quasi-Scherzo, ein brüllendes Quasi-Trio. Der
dritte  Satz,  der  am  Längsten  andauernde  langsame  Satz
Beethovens, ist ein tiefschürfendes und beinahe unvermindertes
Klagelied, in dem nur vereinzelt herausstechender Trost das
regierende  Gefühl  von  überwaltigender  Hoffnungslosigkeit
durchbricht.

Eine nachdenkliche Einleitung ist nötig, um den Übergang zum
letzten Satz der Sonate zu finden; normalerweise geschwind und
freudenvoll, aber in diesem Fall geschwind und grimm: ein
schroffes  Hauptthema  wird  ausgearbeitet,  verlangsamt,
rückgängig gemacht, auf den Kopf gestellt in einer Reihe von
unbeholfenen  Episoden  einer  dreiteiligen  Fuge.  Auf  die
grenzlose Trauer des langsamen Satzes antwortet die grenzlose
Kraft  eines  musikalischen  Ringens,  das  eher  brutal  als
musikalisch wirkt – mit der Ausnahme nochmals von einer kurzen
melodischen Einspielung. Ebenso wie in der „Großen Fuge“ ist
hier bei Beethoven die Vorahnung moderner Musik erkennbar. „Es
ist  großartig,“  mag  der  französische  General  wohl  gesagt
haben, „aber es ist keine Musik.\”

Beethoven stieg von diesem Gipfel der Klaviersonaten herab, um
in den letzten zehn Jahren einige weitere seiner wunderbaren
Meisterstücke zu komponieren. Zu nennen ist vor allem die 9.
Symphonie. Aber sie sind alle irgendwie trübe. Der ungezügelte
Jubel des Helden, welcher die zweite Periode kennzeichnete,
ist  nun  größtenteils  vorbei.  Es  ist  gleichsam  so,  als  ob
Beethoven sich zuerst in der alten, frommen Ordnung sonnte,



sich darauf zweitens seine menschliche Unabhängigkeit errang,
bevor er sich dann aber drittens die Frage stellen musste: Was
hat es schließlich alles bedeutet? Was gilt es, sich von Gott
unabhängig zu machen? Der Horror der modernen „Musik“ ist die
Antwort – vorausahnend dargestellt in der „Sonate für das
Hammerklavier.“  Ohne  Gott  sterben  beide  –  Geschichte  und
Musik.

Kyrie eleison.


